
Zweyteö Kapitel.

Ursprung und erste Ausbildung des Menschen¬

geschlechtes.

9^lle die vielerlei) Menschenarten, die sich
über die Oberfläche der Erde ausbreiten, sind
in Ansehung ihres Körperbaues nicht so sehr
von einander verschieden, daß sie nicht sammt-
lich von einem Menschcnpaare abstammen
könnten. Die Frage, wie dieses Menschen'
paar entstand, beantworten uns hebräische Sa¬
gen in dichterischesGewand eingehüllt. Den
ersten Menschen, Adam, (so lauten sie) bil¬
dete Zehova aus einem Erden - Klumpen,
den er, durch seinen allmächtigen Hauch be¬
lebte, den er, um ihn vom Thiere zu unter¬
scheiden, zu seinem Ebenbilds machte, oder
mit Vernunft - Fähigkeiten ausrüstete. Lange
konnte der Mensch nicht ohne Gesellschaft von
seines Gleichen bleiben. Er entschlummerte,

Gailccti Welcg. ar Th. V und
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und Jehova bildete aus einer seiner Ribben
das Weib, das ihm seinen Aufenthalt auf der
Well erst recht angenehm machen sollte. Mit
welchem süßen Gefühle mag Adam seine Eva
angestaunt haben, die unter allen ihn umge¬
benden Thieren die meiste Achnlichkeit mit
ihm hatte I

Das Land, das dem ersten Menschenge¬
schlechts zum Wohnsitzedienen sollte, mußte
so beschaffen seyn, daß es die Bedürfnisse des
neugebohrucn, noch ganz unerfahrncn Men¬
schen ohne alle Mühe befriedigen konnte; cö
mußte ein Land seyn, das fast das ganze
Jahr hindurch Früchte trägt, das eines sauf¬
ten Himmelsstriches sich erfreuet. In einem
Laude, wie Schweden oder Nußland, würden
die ersten Menschen bald erfroren oder ver¬
hungert seyn. Aber in der Mitte von Asien
breiten sich Landstriche aus, wo man um die
Bedürfnisse des Magens zu befriedigen, die
Hände nur ausstrecken darf; wo der Körper
weder durch drückende Hitze noch empfindliche
Kälte leidet. In den Gegenden zwischen dem
Euphral und Indus wachsen Feigen, Granat¬
äpfel, und andre schöne Obstarlen, die das

erste



erste Menschenpaar zu ihrem Genüsse hiereis-

send einluden. Hier am Euphrat lag Eden,

der Garten Gottes, das Paradies, wo das

Menschengeschlecht seinen Anfang nahm.

Adam und Eva hatten, ausser ihrem Ma-

gen, noch keine großen Bedürfnisse. Die

Erde diente ihnen, eben so wie den um ihnen

versammelten Thiercn, zur Lagerstätte. Ge¬

gen einen Platzregen fanden sie unter den Ar¬

sten eines dickbelaubten Baumes hinlänglichen

Schutz. Kleider brauchten sie noch eben so

wenig als die Thiere, die sie um und neben

sich sahen. Giebt es doch noch jetzt Völker,

die ihre Glieder in kein Gewand verhüllen.

In einem solchen Zustande konnten die

ersten Menschen lange Reihen von Zahren

zubringen. Die Erfahrung und das Bedürf¬

nis; leitete sie indessen auf manche Enrwik-

kelung ihrer Seeleukräftc, auf manche Erfin¬

dung. Eine der ersten war unstreitig die

Sprache. Anfangs konnten sie das, was sie

für einander fühlten, blos in abgebrochenen

Tönen hervorbringen. Die Sprache der ersten

Menschen mag der Sprache der Thier» ziem-

B » sich



lich ähnlich geklungen baben. Die abgebro¬
chenen Töne verwandelten sich allmahlig in
einzelne Wörter, die laurer Nahmen von Sa¬
chen bezeichneten. Erst späterhin kamen die
Handlungs - die Vcrbindungs-Wörter hinzu.
Die erste Sprache der Menschen war gewiß
höchst einfach. Sie betraf ja blos die Ge¬
genstände, die um sie waren.

Die ersten Menschen pflogen bald der Liebe,
und versammelten um sich herum kleine Eben-
bilde ihrer Gattung, deren Erziehung ihnen
keine Mühe machte. Brüder und Schwe¬
stern folgten dem Beyspiele ihrer Eltern. So
wuchs das erste Mcnschcnpaar nach einiger
Zeit zu einer ansehnlichen Familie an.

Die einfache Lebensart der ersten Men¬
schen bewahrte sie vor manchen Krankheiten,
die eine Folge unseres gekünstelten Zustandes
sind. Ihr Magen konnte nicht leicht verdor¬
ben werden, da sie lauter gesunde, nicht er¬
hitzende Speisen zu sich nahmen; da ihr Ge,
tränke blos in einem erfrischendenO.uellwasser
bestand. Gegen Verkalkungen, die ihren
Nachkommen so manches Schnupfenfiebcrzu-

zie-



ziehen, sicherte sie der Menge! an Kleidung,

weil ihr Körper an keinem Orte mehr als an

dem andern ausdünstete. Auch hatten sie von

ihren Eltern noch keine Krankheiten geerbt.

So konnten sie, wenn ihr Tod durch gewalt¬

same Fälle nicht schleuniger herbepgcrufen

wurde, ein Alter von mchrcrn hundert Zäh¬

ren erreichen.

Je länger die ersten Menschen lebten, um

so geschwinder wuchs ihre Menge. Noch ehe

die Stammcltern durch den Tod von ihnen

getrennt wurden, konnte die Zahl derselben

schon auf viele tausend angewachsen sepn.

Man denke sich lauter rüstige und gesunde

Leute, die das Fortpsianzungsgcschasste in dem

blühendsten Alter, und lange ungehindert fort¬

setzen !

So wie sich die Menschen vermehrten, so

wuchsen auch ihre Erfahrungen nnd Kennt¬

nisse. Der Mensch bildet sich nicht geschwin¬

der als in der Gesellschaft von seines Glei¬

chen aus. Was der eine nicht sieht, das

bemerkt der andre; eine Beobachtung reiht

die andre; man stellt Vergleichungeit an, und

man



man gelangt vermittelstderselben zur Entdek-
kung nützlicher Wahrheiten. Eben diese Er¬
fahrung machten die ersten Menschen. Sie
hatten Zeit genug. daS, was um und neben
ihnen vorgicng, zu beobachten. Vornehmlich
mußten große Narnrbegebenheiten, als Blitz
und Donner, Platzregen und Sturm, ihre
Sinne in Bewegung setzen. Der Blitz fuhr
in einen Baum; der Baum brc, me. Die
ersten Menschen erschraken darüber- Als die
furchtbare Erscheinung sich mehrmahls ereignete,
wurden die Menschen mit der Natur des Bliz»
zes und des dadurch entstandenen Feuers be¬
kannter, und sie hatten nun die Entdeckung
gemacht, daß ein Feuer so lange fortbrcnnt,
als es Holz zur Nahrung hat. Zn den Ge¬
genden, wo sich die ersten Menschen ausbrei,
tetcn, giebt es viel Naphtha oder Steinbhl,
weiches stch von selbst entzündet, und lange Zeit
mit einer blauen Flamme fortlodert. Auch
dieses kann die Stammväter des Menschen¬
geschlechtesauf die Erfindung des Feuers ge¬
leitet haben.

Der Gebrauch des Feuers führte in der
Folge auf die Kunst des Bratens, Backens

und
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mid Metalltchmicdens. Di- ersten Menschen
sahen, daß Raubthiere andre Geschöpfe ver¬
zehrten. Der Hunger, der sich, je mehr der
Menschen wurden, hier und da immer staw
ker regen mußte, konnte sie auf den Gcdaisi
keu bringen, dem Bcyspiele der Raubthiere
zu folgen. Anfangs mögen sie mit denselben
ihre Beute getheilt haben. Nach einiger Zeit
versuchten sie es, wie es einige wilde Völker
noch jetzt thun, mit spitzigen Steinen ein
Thier zu schlachten. Nun lebten die Men¬
schen nicht blos von Pflanzen, sondern anch
vom Fleische ihrer Mitgeschöpfe, das sie viel¬
leicht lange Zeit roh verzehrten. Istun durste
nur ein Stück rohes Fleisch von ungefähr
einem Feuer nahe kommen, so entstand der
Gedanke, das Fleisch zu rösten oder zu braten.

Inden Gegenden, die den ersten Men¬
schen zum Aufenthalte dienten, besonders in
Indien, wirb der Reis blos durch die Bemü¬
hungen der Natur hervorgebracht. Die reifen
Körner lockten nicht allein die Vögel, sondern
auch die Menschen herben. Sie schluckten
sie erst ganz. Bald wurden sie das Mehlige
in denselben gewahr. Sie drückten es erst

mit



Durch Zufall gcrieth ein metallrcichcr Stein

ins Feuer. Das Metall ficug an stutzig zu

werden. Die Menschen wurden nun auf die

Natur der Erze aufmerksam; sie lernten die

Metalle bearbeiten; sie lernten allmöhlig Waf¬

fen und Werkzeuge schmieden. Das erste Me¬

tall, das sie bearbeiteten, war unstreitig ein

weiches Metall, wie Kupfer. Aber lange

wögen die Waffen, die schneidenden Werk¬

zeuge der ersten Menschen, so wie jetzt bey

manchen Völkern in Afrika und Australien,

von Steinen und Muscheln gewesen st im.

Der Gebrauch der Waffen wurde den

Menschen bey der Zagd, der ersten Beschäff-

tigung, wozu sie die Umstände zwangen, un¬

entbehrlich. Der Mensch hat von der Natur
keine

mit den Händen, und hernach zwischen zwei)

Steinen, heraus. So lernten sie Getreide

zermalmen, oder mahlen. Das zermalmte

Getreide oder Mehl durfte nur mit Wasser

oder Milch eingemengt werden, so gab es

«inen Brey, oder Klöße. Aus dem Brey

wurde in der Folge ein Kuchen, den man

am Feuer buck.



25

keine andre Weissen, als seine Zahne, Hände

und Füße bekommen. Mit diesen konnte er

gegen wilde, rcissende Thicre, als Tschakale,

Wölfe, Baren, Panzer und Tieger, die in

seiner Nahe hcrumirrten, nicht gut auskom¬

men. Frcplieh mögen die ersten noch unver¬

dorbenen Menschen ganz besondere Leibeskräfte

gehabt haben. Auch mußten sie durch Sprin¬

gen und Klettern mancher Gefahr entgehen.

Konnte man aber durch einen Steimvurf,

oder durch einen abgebrochenen Ast, ein wil¬

des Thier von sich abhalten, so war das oft

ein bequemes Mittel der Sicherheit. Der

Ast leitete auf den Begriff der Stange, wozu

man ein junges Däumchen wählte. Nach

einiger Zeit versah man das eine Ende der

Stange mit einer metallenen Spitze. Nun

hatte man einen Spieß, eine Lanze. Machte

man den Spics so leicht, daß man das wilde

Thier schon in einiger Entfernung damit treffen

konnte, so bekam man einen Wurfspieß. End¬

lich wurde ans dem Wurfspieß ein Pfeils

den man mit dem Bogen forttrieb. Das

Messer verwandelte sich allmählich in ein

Schwerd. So bekam man die Werkzeuge

zur Jagd.
Bald
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Bald merkten aber unsere Stammelten?,
daß manche Thier-, als Kühe und Schaafe,
sich leicht an die Gesellschaft der Menschen ge¬
wöhnen, daß sie sich bald zahm machen lassen-
Sie legten sich Heerde» von solchen Thicren
zu. Aus den Gebrauch der Milch hatten sie
schon die Kälber und Lämmer aufmerksam
machen können. So entstand Viehzucht, die
noch jetzt das einzige Gewerbe mancher Natio¬
nen ist.

Reis und andres Getreide wächst unter
manchen Himmelsgegenden wild. Nun durf¬
ten die ersten Aken scheu nur die Natur nach¬
ahmen, und die Körner an einem Orte aus¬
säen , wo vorher keine gewachsen waren. So
bildete sich die Zdce vom Getreidebau. Bald
mußte man bemerken, daß der locker gemachte
oder umgerührte Boden die ausgcsaeten Körner
besser gedeihen ließ. Man bediente sich zu die¬
ser Absicht einer Stange, deren Spitze man
im Feuer gehärtet hatte. (Mit einem solchen
einfachen Werkzeuge graben noch jetzt einige
uncultivirte Völker ihre Accker um). So
keimte frühzeitig Ackerbau- Man verpflanzte
die wilden Weinstöcke in Gegenden, wo vor¬

her



her keine standen. Dieß war der Ursprung

des Weinbaues.

Jcmchr die Zahl der Menschen zunahm,

um so mehr mußten sie sich in die benachbarten

Gegenden ausbreiten. Dieß hatte auf ihre

Lebensart natürlich großen Einfluß. Jetzt muß¬

ten sie sich allmählig an andre Speisen ge¬

wöhnen; jetzt kamen sie in Gegenden, wo der

Eindruck des rauhen Himmelsstriches ihrem

unverhüllten Körper fühlbarer wurde. Sie

suchten gegen die schlimme Witterung in Hüt¬

ten von Baumasten, in Hohlen Schutz. Sie

bedeckten ihren Körper mit großen Vanmblat-

tcrn, oder mit den Fellen der geschlachteten

Thierc.

Sobald die Menschen ihre vornehmsten

Bedürfnisse befriedigt haben, so regt steh in ih¬

nen auch der angebohrnc Hang zur Fröhlichkeit.

Die ersten Menschen sahen die Thiere hüpfen

und springen; sie hüpften nnd sprangen ihnen

»ach. Die Vögel sangen ihnen von allen

Bäumen in der Runde süße Melodien vor.

Sollten sich da nicht die ihnen von der Natur

verliehenen Singwerkzcugc gleichsam freiwillig
in
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in Bewegung sehen? Ein paar feine Därme
zwischen die HörNcr eines Ochsen oder auf die
Schale einer Schildkröte gespannt, leiteten
auf die Erfindung der Lpra. Der Wind, der
im Schilfe blies, erzeugte die erste Zdce von
einer Flöte.

Die ersten Menschen, die gleichsam immer
in der Natur lebten, die sie folglich recht in
der Nähe beobachteten, sahen Pflanzen und
Bäume von sich selbst wachsen und verwelken;
sie sahen, wie Dunste aus der Erde aufstiegen,
und Nebel und Wolken bildeten, wie sich die
Wolken in Regen ergossen, und wie aus den
Wolken Blihe herausfuhren; sie horten die
Winde sausen, und den Donner brüllen. Die
natürlichen Ursachen dieser Erscheinungen konn¬
ten sie noch nicht einsehen. Da diese nun we¬
der durch sie, noch durch die Thierc, bewirkt
wurden, so kamen sie auf den Gedanken, solche
Naturbegebenhcitcnmüßten durch unsichtbare
Wesen hervorgebracht werden, die mit den
Menschen Aehnlichkeit hatten, aber viel mach¬
tiger waren. Solche Wesen dachten sich die
ersten Menschen in den Bäumen, im Gewit¬
ter, in den Wolken , im Feuer, in der Sonne,

im
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im Mond. So entstand die Idee von Göt¬

tern, die auf das menschliche Leben einen wohl-

thatigen oder schädlichen Einfluß hätten. Von

diesen Göttern gicng man zu dem Begriffe

eines einzigen Schöpfers und Erhalters der

ganzen Welt, zu einem Zehova, fort. Von

diesem konnte man sich natürlich kein andres

Bild entwerfen, als was man von den Eigen¬

schaften des Menschen abgezogen hatte. Zc-

hova mußte also ohngcfähr eben so denken und

handeln wie ein Mensch, aber denselben an

Macht und Einsicht unendlich übertreffen.

Nach diesen Kinderbcgriffcn spricht Iehova Ser¬

gen oder Fluch über Pflanzen und Baume,

und sie wachsen, oder welken dahin; Zehova

führt Wolken über die Erde; er öffnet die

Schleusen des Himmels und verschließt sie

wieder; er stellt den Regenbogen in die Wol¬

ken; er läßt Schwefel und Feuer regnen; der

Wind ist,Jehova's Hauch, der Donner Zehova'6

Stimme; Zehova sieht, Hort und riecht; er

redet nicht nur mit sich selbst, sondern zuweilen

auch mit Menschen.

Da die Menschen im Schlafe, wenn die

Augen geschlossen waren, Bilder von Dingen

s°
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so natürlich vor sich sahen, als wenn sie wirk¬
lich vor ihncn stünden; da sie zugleich mit an¬
dern rcdercn, und andre mit sich reden Hör¬
ken, als wenn sie wachten, so konnten sie im
Traume auch leicht mit Jehova reden. Die
ersten Menschen sahen die größten Naturer¬
scheinungen in dem über die Oberflache der Erde
ausgebreiteten Lichtkreise; ans diesem glänzten
ihnen auch Sonne, Mond und Sterne ent¬
gegen. lieber diesem Lichtkreise dachten sie sich
daher den Wohnsitz des Jehova, oder den Him¬
mel. Aus diesem stieg er, wie sie sich einbil¬
deten, zuweilen auf die Erde herab, um mir
den Menschen eine vertrauliche Unterredung zu
pflegen, oder ihnen seinen Unwillen fühlbar z»
machen. Die Menschen hegten frühzeitig den
Wunsch, sich der Gunst des Jehovas zu ver¬
sichern, oder seinen Unwillen von sich abzu¬
wenden. Da nun die Befriedigung ihres Ma¬
gens ihr vorzüglichstes Glück ausmachte, und
da sie den Jehova sich nicht anders als einen
ihres Gleichen denken konnten, so glaubten sie
ihm nichts angenehmeres erweisen zu können,
als wenn sie den Dampf von verbrennten Früch¬
ten oder Fleischstücken gen Himmel steigen
ließen. Dicß war der Ursprung der Opfer-

Am



Am Himmel, wohin die ersten Menschen
ihre Augen so ehrerbietig richteten, denkste fast
täglich vor Augen sahen, wälzen sich Sonne,
Mond und Sterne vorüber. Die Menschen
sahen die Sonne auf und untergehen. So
bildete sich ihr-Begriff vom Tage. Der Mond
bekömmt alle 7 Tage eine andre Gestalt.
Dicsi leitete auf die.Idee der Woche. Nach
viermahl / Tagen sängt die Reihe des Monds-
Wechsels von neuen an. Diest war ein Mo-
nath. Allmählig beobachteten die Menschen
auch die Sonne genauer. So bildete sich ihr
Begriff von den Jahrszeiten, und vom Jahre;
so lernten sie die Zeit ciutheilen.

Alle diese Erfindungen machte das Men¬
schengeschlechtbereits im ersten Jahrtausend
seines Daseyns. Die Sagen der Urwelt lie¬
fern uns sehr frühzeitige Beweise der mensch¬
lichen Ausbildung. Das Menschengeschlecht
konnte nicht immer so schuldlos bleiben, als es
aus der Hand des Schöpfers gekommen war.
Die alte Welt trug sich wegen des Ursprungs des
Bösen unrcr den Menschen mit folgender Sage.
Adam und seine Eva durften alle Früchte der
Bäume genießen, die sich in ihrem Park be¬

fanden.
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fanden. Aber in den Mitte desselben stand ein
Baum, von dessen Früchten sie bei) Todesstrafe
nichts essen sollten. Dieß war eine Versu¬
chung, der die ersten Menschen zuletzt nicht
mehr widerstehen konnten. Das Weib, dem
der Schopfer eine besondere Gabe von Neu¬
gierde verliehen hat, sah eine Schlange von
den Früchten des Baumes genießen. Das
Beyspicl war für sie so hinrcissend, daß sie die
Lust zu essen nicht unterdrücken konnte. Sie
wollte das Vergnügen des neuen Genusses mit
ihrem Gatten theilcn, und auch dieser ließ lieh
durch die zauberischen Worte und Blicke des
Weibes bewegen, von der verbotheucn Frucht
zu essen. Der Genuß derselben brachte im
Körper des ersten Menschenpaareseine merk¬
liche Wirkung hervor, welche auch auf ihren
Geist Einfluß hatte. Die unschuldige, para¬
diesische Jugendzeit des Menschengeschlechtes
hatte nun ein Ende. Adam und Eva schämten
sich nun des unvcrhüllren Zusiandcs ihrer Glie¬
der. In der Geschwindigkeit bedeckten sie ihre
Blöße mit Feigenblättern. In der Folge ver¬
tauschten sie dieselben gegen Thicrfclle, die
ihnen Jchova selbst dazu anwies. Aber nun
hörte auch der glückliche Zustand auf, wo Adam

und
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und Eva ihre Tage ohne alle Mühe und Anstren¬

gung durchlebten. Sie mußten das reihende

Eden verlassen, und in eine Gegend wan¬

dern, wo ste dem Kampfe mit den Mühselig¬

keiten des menschlichen Lebens entgegen gicn-

gen. Diese Gegend lag ihrem vorigen Auf¬

enthalt gegen Morgen. Sic kamen also wahr¬

scheinlich nach Indien. Seit der Zeit baute

Adam den Acker im Schweiße seines Ange¬

sichtes, und Eva gcbahr ihre Kinder mit Schmer¬

zen. Durch dieses Gcmähide erklärte sich die

alte Welt den Ursprung des Bösen, das von

dem Schicksale und den Handlungen der Men¬

schen so unzertrennlich ist.

Sobald Menschen in verschiedenen Ver¬

hältnissen mit einander leben, sobald ist auch

Veranlassung zum Ausbruche der Leidenschaft

da. Dieß beweiset schon die alte Sagenge¬

schichte der Hebräer. Adam und Eva harten

unter andern Kindern zwei) Söhne, Kain

und Abel. Jener baute gleich seinem Vater

das Feld; dieser beschäftigte sich mit der

Schaafzucht. Bcydc brachten einst um das

Ende des Jahres dem Iehova ein Opfer des

Dankes; Kain widmete ihm einen Thcil seiner

GallcttiWcltg. ir Th> C besten
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besten Feldfrüchte; Abel liest den Dampf von
dem Fleische und den Fcttstückcn seiner crstge-
bohrnen Lämmer gen Himmel steigen. Kain
bemerkte in der Folge, daß bei) seinem Acker-
baue nicht so viel Gedeihen war, als bey
seines Bruders Schaafzucht. Er hielt dieß
für einen Beweis, daß Ichova dem Abel
günstiger wäre, und die Leidenschaft der Eiser¬
sucht regte sich nun in ihm so machtig, daß
er seinen unschuldigen Bruder tödtete. Hier¬
durch zog er sich den Haß seiner Familie in
so großem Maße zu, daß er sich entfernen
mußte. Kain wanderte mit seiner Familie
gleichfalls ostwärts, und unter seinen Nach¬
kommen befanden sich die ersten Erfinder der
Künste. Lamech, einer der berühmtesten unter
denselben, gab das erste Vcyspicl der Viel¬
weiberei). Er wählte sieb auf cinmahl zwei)
Gattinnen, die Ada und die Zilla. Die
Söhne derselben waren lauter Erfinder. Von
der Ada wurde» Zabal, der Stammvater der
herumziehende» Hirtenvölker, und Znbal, der
erste Tvnkünstlcr, gcbohrcn- Zilla war die
Mutter vom Tubal, der es zuerst wagte,
Kupfer und Eisen zu schmieden. Auch die
tödtlichen Waffen waren zu Lamcchs Zeiten

schon
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schon so bekannt, daß sie der Altvater besin¬

gen konnce.

Doch Adam hatte, außer dem Kam und

Abel, noch einen dritten Sohn, den Seth,

der sein Geschlecht glücklich fortpflanzte, und

eine große Menge Nachkommen bekam. Der

Menschen wurden jetzt überhaupt so viele, daß

sie sich etwa i6zo Zahre nach Adams Schö¬

pfung schon über einen großen Thcil der Ober-

flache der Erde ausbreiteten. Mit ihrer Menge

wuchs zugleich die Zahl ihrer Ersahrungen

und> Kenntnisse. Sie konnten gegen das Ende

dieses Zeitraumes sogar Schiffe bauen. Da

mußten sie vorher schon manche Kunsi erfun¬

den haben.

Auf den Gedanken, sich auf einem umge-

fallncn Baume, auf einem Brete oder Bal¬

ken, dem Wasser Preis zu geben, konnten die

Menschen nicht eher gerathen, als bis sie

allmahlig der See, oder einem großen Flusse,

näher gekommen waren. Das erfle Meer,

das sie kennen lernte», war entweder das

indische, oder das mittelländische. Aus dem

schwimmenden Baume wurde ein Canoe, aus

C » dem
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dem Vrete oder Balken wurde erst ein Floß,

sodann ein Nachen oder Kahn, und endlich

ein Schiff. Der Bau eines Schiffes sehr

nicht allein die Kunst, Holz und Metall zu

bearbeiten, sondern auch die Kenntniß des

Maßstabes voraus. Wer einen Maßstab

brauchen will, muß zählen können. Zahlen

lassen sich nicht immer gut im Gedächtnisse

behalten. Man muß sie aufschreiben. Dem,

der große Schiffe bauen konnte, durfte also

die Schrcibkunst nicht ganz unbekannt scyn.

Zur Schrcibkunst bahnten andere bildende

Künste den Weg. Die leichteste unter den¬

selben ist die Kunst, Bildnisse von Menschen

und Thicre von Thon nachzubilden. Von

der weichem Materie gieng man allmählig

zu einer härtern, zu Holz und Stein, über-

Diese konnte man aber nicht ohne eiserne

Werkzeuge bearbeiten. So entstand Bild¬

hauerkunst. Manchmal)! bildete man allerlei)

Figuren oder ganze Begebenheiten auf einer

Wand, oder auf einem Grabsteine, ab. Dieß

^ab halbcrhobene Arbeit. Manchmahl kritzelte
man nur den Umriß aus den Stein, oder die

Wand. Da bekam man eine Zeichnung.

Oder
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Oder findet man es artiger, daß die Liebe die

Kunst zu zeichnen, hervorgebracht habe, so

lasse man sich das Gcschichtchcn erzählen, daß

ein Mädchen, um das Bild ihres geliebten

Jünglings zu fesseln, auf den glücklichen Ein¬

fall gcrathen sey, den Schatten desselben mit

einer Kohle zu umziehen. Die gezeichneten

Ilmrisse surften nur mit Farbcncrde ausge¬

füllt werden, so war der erste Grund zur Mah¬

lerkunst gelegt.

Jetzt befand man sich im Stande, nicht

nur einzelne Figuren, sondern ganze Begeben¬

heiten, auf die Nachwelt zu bringen. Vorher

hatten Bäume, Steinhaufen, Altare und

Säulen dazu gedient, gewisse merkwürdige Be¬

gebenheiten ins Gedächtnis' zurück zu rufen.

Jetzt wurden aber die Erinnerungszeichen deut¬

licher und anschaulicher. Aus den Figuren,

durch die man das Andenken von Begebenhei¬

ten zu erhalten suchte, wurde Bilderschrift.

Anfangs mahlte man die ganze Gestalt desjeni¬

gen, was man für die Nachwelt bestimmt hatte.

Ilm z. V. anzuzeigen, daß ein Mensch den

andern getbdtct habe, zeichnete man einen auf

der Erde ausgestreckt liegenden Menschen, vor

dem
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dem ein andrer mit einem Gewehr in der Hand

stand. Durch diese Art von Schrift konnten

nur körperliche Dinge, konnten nur einige

Handlungen, vorgestellt werden. Sie war

also eben so weitlauftig, als urbcguem. Ein

erfinderischer Kopf ram daher auf den Einfall,

die Zeichnung abzukürzen, und nur einige

kenntliche Zuge von dem Gegenstände auszu¬
drucken. Um z, B. einen Kriegsmann vorzu¬

stellen, mahlte man zwei) Arme mit einem ge¬

spannten Bogen. Man wünschte aber auch

Dinge, die nicht in die Augen fallen, als Tu¬

genden und andre Eigenschaften, bildlich vorzu¬

stellen. Dieß suchte man durch Bilder von

Thieren oder andrer Sachen z» bewirken, die

mit dem Gegenstände, den man mahlen wollte,

einige Aehnlichkeit hatten. Eine Hand zeigte

z. B. Starke oder Tapferkeit an. Die Weis¬

heit eines Regenten wurde durch einen Sccptcr,

über dessen Spitze fich ein Auge befand, die

Ewigkeit durch eine in den Schwanz sich bcisscude

Schlange, oder durch eine Kreislinie, vorge¬

stellt. Vornehmlich aber brauchte man die Bil¬

der solcher Vögel oder andrer Thierc, denen die

Eigenschaft, die man mahlen wollte, vorzüg¬

lich eigen ist. So stellte der Pelikan die elter¬

liche
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lichc Zärtlichkeit, dcrHabicht oder Sperber die
Geschwindigkeit, der Pfau den Stolz, der
Schwanz desselben dieVcrgänglichkcit dcrSchvn-
hcit, der Pracht und des Neichthums, die
Taube die Unschuld, vor. Dieß war die Zei¬
chen-oder symbolischeSchreibkunsr, die indem
folgenden Zeitalter immer weiter ausgebildet
wurde, und deren man Anfangs biosyn Denk-
mahlern sich bediente. Diese Bilderschrift konnte
aber nicht gebraucht werden, um Zahlen für
das Eedachtniß aufzubewahren. Da erfand
man aber eine andre Art von Zeichen. Ganz
natürlich zählten die Menschen zuerst an ihren
Fingern, wo sie bis Zehn fortgehen konnten.
Die zählenden Finger stellten sie durch senk¬
rechte Striche vor. Die Zehner, Hunderter
». s. w. durften sie also nur durch Querstriche
bezeichnen, die sie entweder über oder unter
den Zahlstrich machten.

Die Menschen, die seht nicht nur Jagd,
Viehzucht und Ackerbau trieben, sondern auch
Schiffe bauten, und mit den bildenden Künsten
nicht mehr ganz unbekannt waren; die hatten
seht schon zum Theil feste Wohnsitze; die ver¬
ließen einen Bezirk, den sie ciumahl zu ihrem

Auf-
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Aufenthalte gewählt hatten, nicht eher, als
Vi? dringende Ursache» sie dazu bewogen. Leb¬
ten sie von der Viehzucht, so blieben sie mit
ihren Zelten gewöhnlich zwischen zwcy Bergen,
oder zwei) Flüssen, z. B. zwischen dem Tiger
und dem Euphrat. Beschaffrigten sie sich aber
mit dem Feldbau, so trennten sie sich nicht
leicht wieder von dem Acker, den sie einmal
urbar gemacht hatten. Die Hütte, die sie auf¬
nahm, wurde jetzt nicht mchr bald da, bald
dort ausgeschlagen. Allan gab ihr mehr Festig¬
keit und Bcgucmlichkeit. Anfangs stand eines
jeden Hütte bei) dem Felde oder dem Garten,
dem er seinen Fleiß gewidmet hatte. Wie die
Zahl des Völkchens sich mehrte, kamen die
Hütten naher an einander. Co entstanden
Dörfer, und aus Dörfern wurden Oerter mit
Mauern und Thoren versehe», wurden Städte,
die, wie das noch jetzt in Asien der Fall ist,
manchen Garten in ihrem Umfang hatten.

Sobald mehrere Menschen bcysammen le¬
ben, so machen sie eine Gesellschaft aus, die
gemeinschaftliche Absichten zu erreichen sucht.
An der Verabredung derselben nahmen ent¬
weder alle Mitglieder der Gesellschaft, oder

nur
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nur einige auserlesene Autheil. Im ersten

Fall ist es ein demokratischer, im zweyten ein

aristokratischer Freysiaat. Oesters aber hangt

alles nur von der Wiiikühr eines einzigen ab.

Einen Staat, welcher auf diese Art regiert

wird, nennt man eine Monarchie. Anfangs

bestand das Menschengeschlecht aus lauter ein¬

zelnen Familien. In diesen hatte der Vater,

der Großvater, der Urgroßvater das entschie¬

denste Ansehn. Dieß war Patriarchcnregic-

rung. Nach mehrern Menschcnaitern wurde

die Familie so zahlreich, daß sie zur Horde,

zum Völkchen anwuchs. Der gemeinschaftliche

Stammvater lebte jetzt nicht mehr. Aber

seine Söhne waren noch vorhanden. Diese

standen nun als die Häupter besonderer Fami¬

lien in großer Achtung. Das Wohl des Völk¬

chens hicng nunmehr von verschiedenen Fami-

licnhäuptcrn ab. So wie das Völkchen allmah-

lig zum großen Volke anwuchs, so vermehrte

sich auch die Zahl derer, die über das Beste

desselben sich verabredeten. Bald fanden sich

aber unter diesen Männern einige, die sich

durch ihre Erfahrungen, durch ihre Einsichten,

durch ihren Muth, besonders auszeichneten.

Solche Leute haben von jeher den Willen ihrer

Nc-
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Mau fand es bequem, einem solchen Manne
die Leitung der Ncgicrimgsangelegcnheitcn zu
überlassen. Zuweilen wußte es dieser auch
theils durch Lisi, theils durch einen starken
Anhang, dahin zu bringen, daß sich die
andern ihm unterwarfen. So entstanden Mo¬
narchen, Könige. Ein König der ältesten
Welt hatte meistens noch ein sehr kleines
Reich. Ausser den Königen gab es aber
bald noch andre Lcu.c, die sich durch ihren
Neichthum, oder durch andre Eigenschaften,
über ihre Mitmenschen erhoben fühlte». Es
gab, wie sie die hebräischen Sagen nennen,
Gotteskinder und Menschenkinder, das heißt.
Vornehme und Niedrige (oder Ackerbauer und
Viehhirtcn.) Jene erlaubten sich, im Ge¬
fühle ihrer Vorzüge, allerlei» Bedrückungen
ihrer Mitbürger. Mord und Blutvergießen
kamen schon ganz häufig vor, und die Men¬
schen brauchten die Waffen, mit denen sie
sonst nur die Thiere bekämpften, gegen ihr
eigenes Geschlecht. So kam Krieg unter
die Menschen. Die Menschenkinder mußten
sichs auch gefallen lassen, daß die Gottes,
kinder ihre Töchter zu Befriedigung ihrer

Wol-
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Wollust brauchten. Es herrschten schon aller¬

lei) Arten von Ausschweifungen unter den

Menschen. Ein sicherer Beweis, daß das

Menschengeschlecht bereits sehr zahlreich war,

daß es die Bedürfnisse des Lebens in, Ueber-

fluß besaß.

Drit-
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